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Astrid Krus/Richard Hammer 
 
Wir bewegen was! 

Einleitende Gedanken 
 
 
Das Motto der dakp Jahrestagung greift ein hochaktuelles und gesell-
schaftlich relevantes Thema auf und repräsentiert zugleich die Intention 
und die vielfältigen Aktivitäten der Deutschen Akademie – Aktionskreis 
Psychomotorik (dakp). 

Die Ursprünge der psychomotorischen Arbeitsweise liegen vor der Zeit 
der dakp und nehmen bereits in den 1960er Jahren in der Westfälischen 
Jugendpsychiatrie in Gütersloh ihren Anfang. Jonny Kiphard und Ingrid 
Schäfer hatten dort ein neues Bewegungskonzept zur Arbeit mit Kindern 
und Jugendlichen entwickelt und umgesetzt, das beeindruckende Effekte 
erzielte und viele Interessenten unterschiedlicher Professionen inspirierte. 
Das wachsende Interesse mündete 1974 nach dem legendären 
Waldspaziergang von Hünnekens, Kiphard und Schilling in die Gründung 
eines interdisziplinären Arbeitskreises für spezielle Bewegungspädago-
gik und psychomotorische Therapie, aus dem 1976 der Aktionskreis 
Psychomotorik (heute Deutsche Akademie – Aktionskreis Psychomotorik) 
hervorging. Seit nunmehr über 40 Jahren hat es sich die dakp zur Auf-
gabe gemacht, die Bedeutung der Psychomotorik in den verschiedenen 
Arbeits- und Handlungsfeldern zu verbreiten und Fachleute auszubilden. 
Wir bewegen Fachkräfte, damit sie kompetent ihr psychomotorisches 
Fachwissen in die pädagogische und therapeutische Praxis transferieren 
können. 

Wie notwendig und auch aktuell die Thematik auch heute noch ist, zeigen 
gegenwärtige Studien zu den Bewegungsmöglichkeiten von Kindern in 
ihrem Lebensumfeld wie auch innerhalb der pädagogischen Institutionen. 
Die Reduzierung von Spiel- und Bewegungsräumen aufgrund städtebau-
licher Maßnahmen, der Zunahmen der Mobilität mittels Auto sowie nor-
mierter Spielplätze, die Sicherheitsanforderungen erfüllen, aber kreatives 
Gestalten begrenzen, spiegelt dabei den sozialräumlichen Aspekt wider. 
Aber auch die wachsende Institutionalisierung der Kindheit mit dem Fo-
kus auf die Verbesserung der Bildungschancen, minimiert die Bewe-
gungsaktivitäten. Oder wie Meinberg es formuliert: „Wenn die Rede auf 
Bildung kommt, scheint der Körper zu schweigen“ (Meinberg 2011,12) 
Dass Bildung und Bewegung sich nicht ausschließen, vielmehr sogar 
zwingend miteinander verbunden sind, ist der zentrale Tenor der diesjäh-
rigen Fachtagung und des Tagungsbandes.  
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In den Workshops steht die praktische Selbsterfahrung und Auseinander-
setzung mit der Bedeutung und den Einsatzmöglichkeiten von Bewegung 
im Vordergrund. Der Tagungsband liefert ergänzend die fachtheoreti-
schen Hintergründe und weitere praktische Anregungen. 

Renate Zimmer zeigt in ihrem Beitrag die Potenziale der psychomotori-
schen Arbeit auf und verdeutlicht, wie Kinder durch ressourcenorientierte 
Bewegungsangebote in ihrer Persönlichkeitsentwicklung gestärkt und 
gefördert werden. 

Was psychomotorisches Arbeiten konkret bedeutet und wie sich dies im 
pädagogischen Alltag der Kindertagesstätte umsetzen lässt, stellt Peter 
Keßel vor, der dies fachtheoretisch untermauert und damit auch Argu-
mentationshilfen liefert, die psychomotorische Arbeitsweise gegenüber 
Kolleg*innen und Eltern zu vertreten bzw. transparent zu machen. 

Im sächsischen Bildungsplan ist die Bedeutung von Bewegung als zent-
rales Element kindlicher Bildungsprozesse bereits verankert. Wie Bewe-
gungsangebote Entwicklungsprozesse beeinflussen und als verbinden-
des Moment alle Bildungsbereiche ansprechen, skizziert Astrid Krus in 
ihrer Abhandlung.  

Mehr als Psychomotorik in den Alltag zu integrieren wollen die Mitarbei-
ter*innen der Lobetalarbeit e.V., die sich auf den Weg gemacht haben, 
eine zertifizierte psychomotorische Kita zu werden. Was dieser Weg für 
sie bedeutet, welche offenen Fragen und Zweifel, aber auch Erfolge da-
mit verbunden sind, beschreibt Stephanie de Ridder aus der Perspektive 
einer beteiligten Mitarbeiterin. 

Die Beiträge von Silvia Bender-Joans und Maik Kretzschmar bieten eine 
Fülle an praktischen Anregungen für die gezielte Sprach- und Wahrneh-
mungsförderung im Alltag der Kindertagesstätte. Dem Gleichgewicht als 
Wahrnehmungsbereich, aber auch als Synonym für das Wohlbefinden, 
dem seelischen Gleichgewicht, widmet sich Richard Hammer. 

Erziehungspartnerschaft mit den Eltern ist ein wesentlicher Aspekt der 
Arbeit in der Kindertagesstätte. Caterina Schäfer legt den Fokus auf die 
Beziehungsgestaltung in der psychomotorischen Begleitung von Fami-
lien, die neue Zugänge und Perspektiven eröffnet.    

Christiane Richard-Elsner erweitert den pädagogischen Raum um den 
Außenraum und verdeutlicht die Bedeutung des Draußenspiels für die 
kindliche Entwicklung.  
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Manuela Jürß, Frank Nickel und Helge Afflerbach bereichern mit einer 
Fülle an Anregungen zu Spielen in der freien Natur und mit der Bewe-
gungsbaustelle das Handlungsspektrum für den pädagogischen Alltag. 

Lassen Sie sich bewegen und inspirieren! 
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Peter Keßel 
 
Prinzipien der Psychomotorik und ihr Bezug zum  
pädagogischen Alltag 
 
 
 
Was ist eigentlich Psychomotorik? Diese Frage bewegt auch Vertreter*in-
nen der Psychomotorik seit dem Beginn der Psychomotorik in Deutsch-
land in den 1950er Jahren. Ein von Pellegrini (2009, 8) zum kindlichen 
Spiel geäußertes Bonmot lässt sich in deutlicher Anlehnung an die Über-
setzung von Hauser (vgl. 2013, 15) sehr treffend auf die Psychomotorik 
umformulieren: Fast alle Forscher, die sich mit Psychomotorik befassen, 
anerkennen die Schwierigkeiten, Psychomotorik zu definieren. Trotzdem 
haben die meisten Psychomotoriker*innen kein Problem, ein psychomo-
torisches Angebot zu erkennen, wenn sie es sehen. Darin liegt eine große 
Herausforderung, aber zugleich auch Chance für die Psychomotorik. Im 
Laufe der Jahrzehnte hat sich die Psychomotorik stetig weiterentwickelt 
und immer wieder neuere Bezugstheorien herangezogen, um eine 
psychomotorische Denk- und Arbeitsweise zu erklären und zu legitimie-
ren. Damit ist ein Anschluss an den stets aktuellen Fachdiskurs gegeben. 
Die verschiedenen Ansatzrichtungen innerhalb der Motologie (als der 
Psychomotorik zugeordneten Wissenschaftsdisziplin) haben sich gegen-
seitig herausgefordert und ergänzen sich. Dadurch ist gut ausgebildeten 
Psychomotoriker*innen eine ganze Bandbreite an Handlungsmöglichkei-
ten gegeben, die ein sehr differenziertes Agieren in den verschiedenen 
Arbeitsfeldern ermöglicht. Es birgt aber immer auch die Gefahr der Belie-
bigkeit: Ist das noch Psychomotorik? Einer der zentralen Punkte ist dabei 
die Suche nach dem Kern der Psychomotorik, der auch die Arbeit in der 
Deutschen Akademie – Aktionskreis Psychomotorik (dakp) durchgehend 
begleitet, explizit zum Beispiel bei der Frühjahrskonferenz der dakp 2013.  
 
Ein Versuch, sich diesem Kern anzunähern, ist die Beschreibung psycho-
motorischer Prinzipien. Über die Bedeutung psychomotorischer Prinzi-
pien und ihre Erläuterung wird dabei im vorliegenden Text verdeutlicht, 
wie diese Prinzipien in einem Transfer möglicherweise auch außerhalb 
eines Bewegungsraums oder definierten Bewegungsangebots im päda-
gogischen Alltag Anwendung finden können und die Arbeit mit den Kin-
dern, deren Eltern und im Team bereichern können. 
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Psychomotorik lehrbar machen 
 
Seit den Anfängen der deutschen Psychomotorik bei Kiphard finden sich 
immer wieder Verweise auf Prinzipien, die das methodische Denken und 
Handeln in der psychomotorischen Arbeit greifbar machen sollen. 
Kiphard selbst hat einmal rückblickend auf seine Arbeit formuliert: 
 
„Psychomotorik kennzeichnet eine ganzheitlich-humanistische, entwick-
lungs- und kindgemäße Art der Bewegungserziehung. (….) Statt einer 
Leistungs- und Produktorientiertheit, die häufig an den Bedürfnissen der 
Kinder vorbeigeht, statt einer Defektorientiertheit, die nur Makel, Störun-
gen und Defizite sieht, setzen wir eine Erlebnis- und Persönlichkeitsori-
entierung, bei der sich die Kinder spielerisch frei und ungezwungen han-
delnd äußern und entwickeln können.“ (Kiphard 1984, 49) 
 
Im weiteren Verlauf wurden in den Lehrbriefen des Aktionskreis Psycho-
motorik Prinzipien formuliert, die aus den Erfahrungen in der Arbeit mit 
Kindern abgeleitet wurden und auch als „Leitideen“ (Irmischer 1987, 18) 
einer Arbeitsweise in der Psychomotorik bezeichnet wurden: Kindorien-
tiertheit, Ganzheitlichkeit, Kommunikationsorientiertheit, Handlungsorien-
tiertheit, Entwicklungsorientiertheit und Lernorientiertheit (vgl. Irmischer 
1987, 19f). Diese Lehrbriefe und damit auch diese Prinzipien sollten Mög-
lichkeiten schaffen, Psychomotorik (zu der Zeit im pädagogischen Ar-
beitsfeld oft als Motopädagogik bezeichnet) lehrbar zu machen, also in 
Fort- und Weiterbildungen greifbar werden zu lassen und über die vielen 
Interessierten in die pädagogische Praxis einzubringen. 
 
In Lehrbüchern der Psychomotorik wurde die Idee aufgegriffen, einer 
psychomotorischen Arbeitsweise durch (Handlungs-)Prinzipien Kontur zu 
verleihen, so z. B. bei Zimmer (vgl. 2019, 141ff), Krus (vgl. 2015, 61f) und 
Kuhlenkamp (vgl. 2017, 121ff). Bereits 2014 wurde von Keßel versucht, 
verschiedene in psychomotorischen Lehrbüchern formulierte Prinzipien 
als Synopse in eine Sammlung zu integrieren und zu strukturieren. Auch 
hierbei war die Vermittlung einer psychomotorischen Arbeitsweise der 
Antrieb: wie kann in kurzer (Unterrichts-)Zeit eine erste Idee von Psycho-
motorik vermittelt werden und damit bei pädagogischen Fachkräften be-
reits in der Ausbildung das Interesse an einer psychomotorischen Ar-
beitsweise geweckt werden? Diese Prinzipien der Psychomotorik werden 
im Folgenden aufgeführt und tiefergehend erläutert. Für den pädagogi-
schen Alltag werden Impulse formuliert, die ein Angebot darstellen, wie 
anhand dieser Prinzipien das eigene professionelle Arbeiten in der Päda-
gogik reflektiert und diskutiert werden kann. Denn auch dazu sollen diese 
Prinzipien anregen: sie sind schon im bereits erwähnten Lehrbrief (vgl. 
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Irmischer 1987, 20) als Ideale formuliert, die weniger als dogmatische 
Regeln, sondern vielmehr als Orientierungslinien zu verstehen sind. Das 
eigene professionelle Handeln oder das des Teams in der pädagogi-
schen (und psychomotorischen) Arbeit kann auf diese Weise immer wie-
der in den Blick genommen und überprüft werden. 
 
 
Basisprinzipien der Psychomotorik  
 
Um die verschiedenen Prinzipien vor dem richtigen Hintergrund zu ver-
stehen, ist es sinnvoll, das dahinter liegende Menschenbild deutlich zu 
machen. Für die meisten Ansätze der Psychomotorik ist ein humanisti-
sches Menschenbild die Grundlage, bei dem die Entfaltung der in jedem 
Menschen angelegten individuellen Persönlichkeit im Mittelpunkt steht. 
Um das deutlich zu machen, wurden zwei Basisprinzipien formuliert, die 
einen offensichtlichen Bezug zum humanistischen Menschenbild aufwei-
sen: Echtheit und Wertschätzung sowie Dialog und Begleitung. 
 
Echtheit und Wertschätzung sind eng mit den Arbeiten von Rogers (vgl. 
z. B. 2016, 46ff) verbunden und Kernbegriffe eines humanistischen Men-
schenbildes. Dieses Prinzip soll bewusst machen, wie zentral und grund-
legend die Beziehungsgestaltung zwischen dem begleitenden Erwachse-
nen und einem Kind ist: „Die Unterstützung der kindlichen Entwicklung 
kann nur in einem Beziehungsgefüge realisiert werden, das durch posi-
tive Wertschätzung und Annahme gegenüber dem Kind gekennzeichnet 
ist“ (Krus 2004, 109). Die große Herausforderung zeigt sich oft in der Prä-
zisierung dieses Anspruchs: „Jedes Kind ist willkommen, so wie es 
ist“ (Keßel 2014, 24). Es geht also um eine bedingungslose Annahme des 
Kindes! Kinder sollten danach eben nicht nur willkommen sein, wenn sie 
sich an die Regeln halten. Zwischen den Verhaltensweisen des Kindes 
und dem Kind als Person wird unterschieden. Ein Kind ist bedingungslos 
willkommen als Mitmensch, aber nicht alle Verhaltensweisen eines Kin-
des bereiten anderen Freude. Kinder dürfen mit diesen manchmal her-
ausfordernden Verhaltensweisen auch an psychomotorischen Angebo-
ten teilnehmen – und die begleitenden Erwachsenen werden sich damit 
gemeinsam mit dem Kind und den anderen Kindern einer Gruppe ausei-
nandersetzen und ihr Bestes geben, gemeinsam einen Weg für ein posi-
tives Miteinander in der Gruppe zu finden. Dieser Anspruch kann in der 
Praxis sehr viel Energie und Nerven kosten. Es lohnt sich aber unendlich, 
diese Energie aufzubringen, denn diese hier beschriebenen Kinder ma-
chen im Alltag wiederholt die Erfahrung der Ablehnung. Sie benötigen 
positive Erfahrungen, auch um diese möglicherweise herausfordernden 
Verhaltensweisen zu verändern. Denn die erfahrene Ablehnung ist oft 
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Verstärkung oder sogar Ursache der Verhaltensweisen. „Liebe mich dann 
am meisten, wenn ich es am wenigsten verdient habe, denn dann brau-
che ich es am nötigsten.“ wird als Zitat der taubblinden Schriftstellerin 
Helen Keller zugeordnet und beschreibt relativ einfach, welcher Gedanke 
dahinter steht. 
 
Leider sind positive Veränderungen meistens erst über einen längeren 
Zeitraum wahrzunehmen und bedürfen daher einer großen Ausdauer. Er-
staunlicherweise kann aber allein ein veränderter Blick auf Kinder viel be-
wirken. Bereits die Einstellung einer Begleitperson, das Kind primär ver-
stehen und nicht verändern zu wollen, und das angemessene Begleiten 
und Aushalten von Konflikten mit Kindern bergen das Potenzial für posi-
tive Veränderungen, wenn sie als Zeichen von Wertschätzung gemeint 
sind und so verstanden werden. 
 
Diese Sichtweise und diese Beschreibung des Umgangs mit den Kindern 
lassen erkennen, welche Atmosphäre für psychomotorische Angebote 
kennzeichnend ist. Gerade Kinder mit negativen Beziehungserfahrungen 
werden diese Atmosphäre in Frage stellen und die wertschätzende Be-
gleitung immer wieder herausfordern. Das ist häufig ihre Möglichkeit die 
Ehrlichkeit und Echtheit der Beteiligten zu überprüfen, und damit sicher 
zu gehen, dass die freundliche, vertrauensvolle Atmosphäre (vgl. Zimmer 
2019, 141) tatsächlich Bestand hat und verlässlich ist. Erst dann können 
sie sich in jeder Hinsicht öffnen – für die beteiligten Erwachsenen und 
Kinder und das Angebot selbst. 
 
Dialog und Begleitung greifen einen weiteren humanistischen Grundge-
danken auf, nämlich den der Tendenz zur Selbstverwirklichung. Darunter 
wird eine im Menschen veranlagte Antriebskraft verstanden, sich selbst 
zu entfalten und nach Unabhängigkeit und Selbständigkeit zu streben. 
Dabei geht es aber nicht um die automatische Entfaltung genetisch de-
terminierter Anlagen im Menschen, sondern immer um einen Austausch 
mit der sozialen und materialen Umwelt. Im humanistischen Sinne ist 
Selbstverwirklichung nur im ständigen Austausch mit der sozialen Um-
welt möglich, es geht also um Selbstverwirklichung innerhalb einer sozi-
alen Gemeinschaft und nicht um Selbstverliebtheit und Egozentrik (vgl. 
Völker 1980, 17f). 
 
Tausch und Tausch leiten aus diesem Grundgedanken für pädagogische 
Angebote den Anspruch ab, auf Lenkung weitestgehend zu verzichten 
(Tausch/Tausch 1998, 332ff). In der non-direktiven Spieltherapie basiert 
eines der Grundprinzipien auch auf diesem Gedanken: „Das Kind weist 
den Weg, der Therapeut folgt ihm“ (Axline 2002, 115, im Original kursiv). 
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Nach Axline könnten im spieltherapeutischen Kontext Anregungen, An-
sichten oder gar Wünsche der begleitenden Person das Kind stören. Die 
Aufgabe der Begleitung (im Gegensatz zu einer An-leitung) ist es, das 
Kind nicht alleine zu lassen, aufmerksam beim Kind zu sein, aber keinen 
vermeintlich richtigen Weg vorzugeben. Das Kind soll dabei unterstützt 
und begleitet werden, seinen eigenen, sozial angemessenen Weg zu ge-
hen, was nicht „laissez-faire“ (einfach machen lassen) bedeuten darf. Ein 
psychomotorisches Angebot kann inhaltlich und gedanklich vorstruktu-
riert sein, es sollte aber nie zu einem „Abarbeiten“ der vorgesehenen 
Stunde oder einem instruktiven „Vor- und Nachmachen“ für die Kinder 
führen. Das würde sie nicht in ihrer Persönlichkeitsentfaltung unterstüt-
zen. Ein psychomotorisches Angebot wird daher immer ein dialogisches 
Geschehen sein: ein Wechselspiel aus Vorschlägen und Gegenvorschlä-
gen zwischen allen gleichberechtigten Beteiligten. Darin spiegelt sich 
auch eine systemisch-konstruktivistische Sichtweise wider. Ihr folgend 
versteht sich psychomotorische Praxis „als ein bewegungsdialogischer, 
kommunikativer Prozess zwischen autonomen, voneinander unabhängi-
gen, gleichberechtigten Menschen (Kind/Helfer). Hierbei stellt der Thera-
peut seine Erfahrungen, sein Können und sein Wissen zur Verfügung, 
um in einer partnerschaftlichen, dialogischen Ko-operation das Kind beim 
Auffinden und Ausprobieren von Alternativen zu unterstützen“ (Balgo 
1998, 247). Dabei können die begleitenden Erwachsenen aktiv mit dem 
Kind in den Kontakt und Austausch gehen und möglicherweise entwick-
lungsfördernde Impulse anbieten. „Wie viele Leute sollen auf dem Schiff 
denn mitfahren?“ könnte ein verbaler Impuls sein, der Einfluss auf den 
Bau eines Piratenschiffs im Bewegungsraum nimmt und eventuell zum 
Bau eines größeren Schiffs oder auch mehrerer kleiner Schiffe führt. Ob 
diese Impulse angenommen werden, was daraus entsteht und inwiefern 
sie sich entwicklungsfördernd auswirken, wird sich erst zeigen – eine 
klare, lineare Ursache-Wirkungs-Logik ist aus dieser Sichtweise heraus 
nicht möglich (vgl. Fischer 2019, 223). Eine solche Arbeitsweise birgt na-
türlich immer die Gefahr, dass eventuell geplante Ziele nicht auf direktem 
Weg oder sogar gar nicht erreicht werden. Aus systemischer Sicht wäre 
das aber kein Problem für die Praxis, es würde lediglich die zuvor geplan-
ten Ziele in Frage stellen. 
 
Eine „dialogische Grundhaltung“ (Sächsisches Staatsministerium für Kul-
tus 2011, 23) sieht z. B. auch der Sächsische Bildungsplan für die Arbeit 
mit Kindern und auch deren Eltern vor. Aus dem psychomotorischen Ver-
ständnis eines Dialoggeschehens können wertvolle Impulse für die päda-
gogische Arbeit gewonnen werden. Denn in der Psychomotorik geht  
Dialog weit über verbalsprachliche Äußerungen hinaus. Neben Gestik 
und Mimik sind auch Verhaltensweisen Kommunikationsmöglichkeiten. 
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Bereits über einen Blick und die Raumposition lassen sich Impulse geben, 
die sich auf die Kinder und ihr Verhalten auswirken. Sogar „tonische Bot-
schaften“ (Lapierre/Aucouturier 2002, 52), also kleinste Veränderungen 
im Bereich der Körperanspannung oder geringste muskuläre Aktionen 
bzw. Reaktionen, spielen ein wichtige beziehungsstiftende Rolle im Dia-
log. Diese meist unbewussten Prozesse geben Informationen über die 
aktuelle Affektlage und Stimmungen, die sich auf das gesamte Interakti-
onsgeschehen auswirken. Die Bewusstheit über diese unbewussten Pro-
zesse (vgl. Eckert 2004, 63) verbunden mit einer leiblichen Offenheit für 
diese Signale ermöglicht einer erwachsenen Begleitperson mit dem Kind 
viel tiefer verbunden zu sein und Empathie sogar leiblich werden zu las-
sen. Auf dieser Basis lässt sich besser erspüren, welches Verhalten in 
einem Moment als angemessen gelten kann. Wenn z. B. ein Kleinkind in 
den Rückzug geht und sich unter einem Stuhl versteckt, kann auf toni-
scher Ebene ein (subjektives) Gefühl dafür entstehen, was für das Kind 
gerade als hilfreich empfunden werden könnte: Möchte es gerne seine 
Ruhe haben und alleine unter dem Stuhl sitzen bleiben? Soll eine er-
wachsene Bezugsperson dabei räumlich und/ oder sichtbar in der Nähe 
bleiben? Wird der direkte Blick auf das Kind von diesem eher als  
„haltend‘“, „mahnend/ fordernd“ oder „kontrollierend“ wahrgenommen? 
Wünscht das Kind sich, dass jemand bedauert, dass es unter dem Stuhl 
ist und nicht mehr mitspielt – und heißt das, es möchte gerne hervorge-
holt werden oder möchte es länger „vermisst“ werden? Viele weitere Re-
flexionsfragen wären zu dieser kleinen, einfachen Situation formulierbar 
und zu bedenken. Die Antworten darauf werden am ehesten im tonischen 
Dialog ausgehandelt und gefunden. 
 
 
Prinzipien der Psychomotorik in der bewegungsorientierten Praxis 
 
Die weiteren Prinzipien der Psychomotorik, die immer wieder Überlap-
pungen aufweisen, was ihre Verbundenheit verdeutlicht, stehen in enger 
Wechselwirkung. Einige dieser Prinzipien sind in der pädagogischen 
Fachdiskussion bekannt. Sie sind jedes für sich verschiedensten Fach-
diskursen entlehnt oder durch diese mit angeregt und in der Psychomo-
torik fachspezifisch weiterentwickelt worden. Psychomotorik ist aus der 
Praxis heraus entstanden und hat viele Impulse aus anderen Disziplinen 
aufgegriffen und transferiert. Dennoch wird über die Auseinandersetzung 
mit diesen Prinzipien und gerade deren Zusammenwirken etwas originär 
Eigenständiges beschreibbar und erfassbar: die psychomotorische Idee 
und wie sie in der Praxis umgesetzt werden kann. 
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Alle im Folgenden erläuterten Prinzipien fußen immer auf dem Hinter-
grund der zuvor beschriebenen Basisprinzipien. Fehlen diese als Funda-
ment verlieren die einzelnen Prinzipien in den meisten Fällen auch ihre 
förderliche Bedeutung für die Arbeit mit den Kindern. 
 
Bewertungsvermeidung bezieht sich auf negative wie auch positive Be-
wertung. Denn Bewertungen sind immer subjektiv, also nur aus der 
Wahrnehmung der bewertenden Person getroffen, nicht aber zwingend 
aus der Wahrnehmung der handelnden Person passend. Wenn ein Kind 
sich auf einem hohen Klettergerät traut, über die höchste Stelle hinüber-
zuklettern, mag das von einer beobachtenden Person als überragende 
Leistung des Kindes wahrgenommen werden. Wenn ein Kind aber dar-
über geklettert ist, weil es Gefahren nicht einschätzen kann und sich 
dadurch immer wieder in gefährdende Situationen bringt, wäre die Situa-
tion sicher anders einzuordnen. Gleiches gilt für ein Kind, das sich einem 
sozialen (Gruppen-)Druck ausgesetzt und beim Klettern durchgehend 
überfordert und schlecht gefühlt hat, aber handlungsfähig geblieben ist. 
Vielleicht fand dieses Kind die Situation furchtbar und wünscht sich, nie 
wieder in so eine Situation zu geraten. Wichtig und entscheidend ist es, 
wie die Situation für das agierende Kind gewesen ist. Es soll sich zu-
nächst auf seinen eigenen Eindruck besinnen dürfen. Ein Klassiker der 
Alltagspädadogik wäre das gut gemeinte „Hat doch gar nicht weh ge-
tan!“ Ob es weh getan hat, kann allein das Kind selbst entscheiden, auch 
wenn es legitim ist, dass eine Begleitperson natürlich hofft, dass es sich 
nicht weh getan hat. Es darf aber zu keiner Zuschreibung von außen 
kommen. Das kann den Kindern helfen, zunächst mal ein sicheres 
Selbstkonzept zu entwickeln. Auch der soziale Vergleich (im Sinne von 
„schneller“, „schöner“, „besser“) spielt für die Entwicklung des Selbstkon-
zepts entwicklungspsychologisch gesehen erst mit Beginn des Grund-
schulalters eine Rolle (vgl. Vollmeyer 2008, 316). 
 
Zudem spielt die Bewertungsvermeidung für die Motivationslage der Kin-
der eine große Rolle. Ein häufiges Loben kann ein Kind von äußeren Be-
wertungen abhängig machen (vgl. Zimmer 2019, 144). Kinder beschäfti-
gen sich naturgemäß mit vielen Tätigkeiten (vornehmlich Spiel), bei de-
nen sie, unabhängig von äußeren Bewertungen, Befriedigung aus dem 
eigenen Tun gewinnen (vgl. ebd.). Durch häufiges Loben oder andere 
Bewertungen kann die intrinsische (also aus dem Kind selbst kommende) 
Motivation verloren gehen. Dann sortiert und stapelt ein Kind die 
Schaumstoff-Bausteine an der Wand möglicherweise nur noch weil (und 
wenn) es eine Belohnung dafür bekommt, nicht mehr weil es eine inte-
ressante, spannende Aufgabe sein kann. 
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Entwicklungsorientierung hat auch etwas mit Tätigkeiten zu tun, bei de-
nen man die Befriedigung aus der Tätigkeit selbst gewinnt. Csikszentmi-
halyi (vgl. 1985, 42f) nennt sie autotelische Tätigkeiten und schreibt, dass 
sie das Potenzial haben, bei den Aktiven einen Flow-Zustand zu erzeu-
gen, der vereinfacht als Zustand absoluter Fokussierung auf die Tätigkeit 
bei gefühlter Zeitlosigkeit beschrieben werden kann. Um diesen Zustand 
zu erreichen, der auch für nachhaltige Lernerfahrungen eine gute Basis 
darstellt, müssen die situativen Anforderungen einer Aufgabe oder Tätig-
keit im optimalen Verhältnis zu den individuellen Fähigkeiten und Hand-
lungsmöglichkeiten der aktiven Person stehen (vgl. Keßel 2016, 60). Ver-
einfacht gesagt: Wenn eine Aufgabe die Möglichkeiten des Kindes über-
steigt, gerät es in Überforderung und bekommt möglicherweise Angst. 
Wenn eine Aufgabe unter dem Potenzial eines Kindes liegt, wird es un-
terfordert sein und es wird bei ihm vermutlich Langeweile entstehen. 
Durch die Vereinfachung oder Erschwerung einer Aufgabe kann die bis-
herige Spielsituation so angepasst werden, dass Über- und Unterforde-
rung vermieden werden. „Das führt dazu, dass in psychomotorischen An-
geboten Aufbauten sich ständig verändern können und das gesamte Ge-
schehen im Prozess bleibt: Zeigt sich, dass für ein Kind die Angebote 
über- oder unterfordernd sind, wird eine erfahrene Begleitperson reflek-
tieren, ob eine Hilfestellung (z. B. eine zusätzliche Aufstiegshilfe) oder 
eine größere Herausforderung (z. B. eine Balanciergelegenheit höher 
bauen) Abhilfe schaffen könnte, oder aber andere Fallstricke birgt (z. B. 
zu große Fallhöhe für impulsive, weniger kontrollierte Kinder)“ (Keßel 
2019, 74). 
 
Letztlich ist in diesem Zusammenhang Differenzierung der Schlüsselbe-
griff. Ziel ist es demnach, ein Angebot so vorzubereiten und durchzufüh-
ren, dass für jedes Kind mit seinen individuellen Fähigkeiten und dem 
Entwicklungsstand passende Möglichkeiten der Teilnahme gegeben sind. 
Wie oben beschrieben kommt es zu solchen Anpassungen im Sinne der 
Differenzierung häufig auch während eines Angebots, da eine aufmerk-
same, wachsame Begleitung im ständigen dialogischen Austausch mit 
den Kindern ist. Für den pädagogischen Alltag ist hier ein wichtiger Im-
puls, von schablonenhaften Angeboten abzusehen. Die Kinder haben in-
dividuell unterschiedliche Entwicklungsstände, so dass nicht alle Aufga-
ben oder Angebote für alle Kinder passend sein müssen. Auch ein norm-
orientierter Blick hilft dabei nicht weiter. Selbst wenn Kinder in einem ge-
wissen Alter etwas können „müssten“, bedeutet das nicht, dass ein An-
gebot optimal im Verhältnis zu ihren tatsächlichen Fähigkeiten steht. Und 
durch Überforderung (ebenso durch Unterforderung) kommt es bei den 
Kindern meistens zu unerwünschten Reaktionen: Rückzug oder Störung. 
Zudem lernen Kinder in Situationen von Über- und Unterforderung nicht 



 31 

viel, erst recht nichts Positives. Ein Anpassen des Angebots, so aufwän-
dig das auch manchmal in Gruppensituationen ist, lohnt dennoch, da nur 
so nachhaltige Bildungsangebote für die Kinder möglich sind. Die Berück-
sichtigung der individuellen Entwicklungsstände ist auch deshalb so her-
ausfordernd, da der Entwicklungsstand eines Kindes eine komplexe An-
gelegenheit ist, was zu einem weiteren Prinzip führt. 
 
Ganzheitlichkeit soll als Prinzip betonen, dass man es immer mit Men-
schen in ihrer Ganzheit, also Gesamtheit zu tun hat. Über den motori-
schen Entwicklungsstand hinaus spielen ebenso z. B. der sprachliche, 
der körperliche, der soziale, der emotionale, der kognitive Entwicklungs-
stand eine Rolle. All das muss mit berücksichtigt werden. Nur weil ein 
Kind erklären kann, wie man mit einem Rollbrett am besten schnell fährt, 
heißt das lange noch nicht, dass es selber auf einem Rollbrett schnell 
fahren kann. Möglicherweise hat es eine gute Beobachtungsgabe oder 
ein besonderes Verständnis für physikalische Zusammenhänge, aber 
selber nicht den emotionalen Entwicklungsstand, so eine Fahrt zu ma-
chen (Kind traut sich nicht, hat Angst vor der Geschwindigkeit) oder nicht 
den sensomotorischen Entwicklungsstand (Kind hat nicht die entspre-
chende Körperspannung oder das Gleichgewichtsempfinden, um auf 
dem Rollbrett schnell zu fahren) dafür. Häufig werden z. B. verbalsprach-
lich weiterentwickelte oder körperlich groß gewachsene Kinder in ihren 
Möglichkeiten „überschätzt“, weil von einem Entwicklungsstand auf einen 
anderen geschlossen wird. Nur weil ein vierjähriges Kind die Statur eines 
sechsjährigen Kindes hat, kann es nicht automatisch Rücksicht auf jün-
gere Kinder nehmen, lange ohne ein Elternteil bleiben oder sich ausgie-
big an einem Tisch mit feinmotorischen Tätigkeiten beschäftigen. Abge-
sehen davon, dass auch nicht jedes sechsjährige Kind dazu in der Lage 
wäre. 
 
Ganzheitlichkeit bezieht sich aber auch auf andere Aspekte wie zum Bei-
spiel bei einem Kind nicht nur Defizite oder „Profizite“ (Balgo 1998, 248) 
eines Kindes im Blick zu haben. Alle Kinder haben Stärken und Schwä-
chen, und das einzelne Kind muss immer mit all seinen Stärken und 
Schwächen, also in seiner gesamten Persönlichkeit angenommen wer-
den (vgl. Irmischer 1987, 19), Zudem sollten im sensorischen Bereich 
nicht nur die sogenannten Fernsinne, also Sehen und Hören im Fokus 
stehen. Für die Gesamtentwicklung müssen alle Wahrnehmungsberei-
che der Kinder Berücksichtigung finden, also auch das taktil-kinästheti-
sche System (Tastsinn und Tiefenwahrnehmung), der Gleichgewichts-
sinn sowie der Geruchs- und Geschmackssinn (vgl. Zimmer 2012, 14ff). 
Dafür sollten die Kinder immer wieder Angebote bekommen, sich damit 
auseinanderzusetzen und alle ihre Sinne zu schärfen. 
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Ressourcenorientierung bedeutet zuallererst darauf zu schauen, was ein 
Kind besonders gut kann, worauf es vielleicht selbst auch stolz ist. Kinder 
freuen sich über ihre eigenen Fähigkeiten und Fertigkeiten und wollen 
diese auch immer wieder präsentieren. Das erzeugt ein Gefühl von Kom-
petenz und stärkt das Selbstkonzept eines Kindes in positiver Weise.  
Entgegen vieler anderer therapeutischer Angebote wird in der Psycho-
motorik den Kindern eher Raum gegeben, sich positiv, kompetent und 
selbstwirksam zu erleben (vgl. Zimmer 2019, 73ff). Mögliche Defizite, die 
unter Umständen auch Grund der Teilnahme an einem Angebot sind, 
werden zunächst gar nicht thematisiert. Ziel ist es das Kind zu stärken. 
Für eher unsichere Kinder, die die Zuversicht in das eigene Können ver-
loren haben, ist es deshalb wichtig, dass ihnen die eigenen Fähigkeiten 
bewusst gemacht werden. Dafür sollten Situationen geschaffen werden, 
die Selbstwirksamkeitserfahrungen und Erfolge sehr wahrscheinlich ma-
chen. Statt pauschaler Belobigungen sollte dafür von der begleitenden 
Person die Aufmerksamkeit des Kindes auf bewältigte Aufgaben und der 
eigene Anteil des Kindes daran gerichtet werden (vgl. ebd., 72). Auf Basis 
der oben erwähnten Selbstaktualisierungstendenz wird davon ausgegan-
gen, dass Kinder, die wieder an sich glauben und leistungszuversichtli-
cher werden, von sich aus auch ihre eigenen Defizitbereiche bearbeiten 
wollen. Aber eben erst dann, wenn sie selbstbewusst genug dafür sind 
und das Setting die selbstbestimmte Auseinandersetzung zulässt. 
 
Ressourcenorientierung heißt nicht, dass eventuelle Defizite ignoriert  
oder schön geredet werden. Sie stehen aber nicht im Vordergrund und 
spielen daher zunächst keine Rolle. Im Sinne der Ganzheitlichkeit verbie-
tet sich auch das Negieren von Schwächen. In der Praxis bedeutet das 
beispielsweise, dass ein Kind mit leichten Gleichgewichtsproblemen, 
diese aber erfolgreich durch Bewegung und Geschwindigkeit kompen-
siert, häufig Spiele und Angebote mit viel Bewegung vorschlägt (z. B. 
Fangspiele). Soweit das für alle Kinder einer Gruppe in Ordnung ist, wird 
dem Kind die Gelegenheit gegeben, viele solcher Spiele zu spielen, ob-
wohl bekannt ist, dass das Kind Gleichgewichtssituationen meidet und im 
dem Entwicklungsbereich eventuell Rückstände zeigt. Auf Basis einer gu-
ten Beziehung zu der begleitenden Person, einem wertschätzenden Set-
ting, das zu einer vertrauensvollen Atmosphäre auch unter den Kindern 
führt und vor allem wenn das betroffene Kind sich gestärkt und sicher 
genug fühlt, wird es mehr wollen. Es wird Stück für Stück anfangen, an 
so einem sicheren Ort zunehmend herausfordernde Gleichgewichtssitu-
ationen zu suchen und im Optimalfall diese dann auch finden und bewäl-
tigen. 
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Für den Austausch unter Fachkräften oder ebenso mit den Eltern kann 
Ressourcenorientierung heißen, die guten Dinge in den Blick zu nehmen 
und daran auch Entwicklungsfortschritte und –potenziale festzumachen. 
Natürlich ist es anstrengend, wenn ein Kind, das in einer Kindertagesein-
richtung regelmäßig jeden Tag einnässt, ein halbes Jahr später immer 
noch einmal in der Woche einnässt. Wichtig für die Begleitung ist es aber, 
sich dann ressourcenorientiert über die vier Tage zu freuen, an denen es 
nicht mehr passiert, also die Verbesserung der Situation im Fokus zu ha-
ben. Diese positiven Veränderungen sollten auch dem Kind bewusst ge-
macht werden, damit es selbst auch motiviert ist und zuversichtlich wird 
bzw. bleibt, dass es Dinge verändern kann. 
 
Handlungsorientierung ist ein Prinzip, bei dem die bereits erwähnten 
Selbstwirksamkeitserfahrungen zentral sind. Dafür steht die Selbsttätig-
keit der Kinder im Vordergrund (vgl. Irmischer 1987, 20). Nur dann kann 
ein Kind auch die Erfahrung machen, dass es selbst „Verursacher be-
stimmter Handlungseffekte“ (Zimmer 2019, 143, im Original blau hervor-
gehoben) ist, also mit allen Sinnen die eigene Tätigkeit wahrnimmt und 
sie mit Veränderungen in der Umwelt in Verbindung bringt. Ein Kind er-
fährt seine Selbstwirksamkeit, wenn es nach dem anstrengenden Bau ei-
ner Höhle mit verschiedenen Materialien, die es suchen und herbeitrans-
portieren musste, die fertige Höhle sieht (eventuell dafür auch Rückmel-
dungen anderer Kinder und Erwachsener bekommt) und sich vielleicht 
hineinlegt und dabei seiner ermüdeten Muskulatur gewahr wird. Hätte je-
mand die Höhle für das Kind gebaut, würde es sich wahrscheinlich auch 
darin ausruhen können, könnte sich aber nicht direkt wirksam erfahren. 
Wenn ein anderes Kind eine Höhle zerstört, in dem es zum Beispiel rauf-
springt, wenn sich niemand mehr darin aufhält, oder die Seitenwände ein-
reißt, wird es sich auch als selbstwirksam erleben. Hat es an dem Bau 
mitgewirkt und wird die Höhle einvernehmlich mit den Beteiligten zerstört, 
kann das eine spannende (und nicht zwingend destruktive) Tätigkeit für 
ein Kind sein, weil es eben die Stärke erfährt, so einen großen Bau zum 
Einsturz zu bringen. Wird die Höhle eines anderen Kindes zerstört, wo-
möglich auch nicht einvernehmlich, wird es vermutlich zu Konflikten kom-
men, die unter Umständen begleitet werden müssen. Dennoch kann sich 
auch hier das zerstörende Kind als selbstwirksam erleben: es hat den 
Bau zum Einstürzen gebracht und wird auch wahrnehmen, wenn eine 
anderes Kind aufgrund seiner Zerstörung traurig oder wütend ist. 
 
Kinder sollen also selbst handeln. Damit es nicht zu ziellosem Aktionis-
mus kommt, sind bedeutungsgebundene Handlungen der Kinder zentral 
– Tätigkeiten, die für sie interessant, unter Umständen auch herausfor-
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dernd sind, in jedem Fall aber einen Bezug zu ihnen haben. Das ist bei-
spielsweise meistens gegeben, wenn Handlungsimpulse der Kinder auf-
gegriffen werden, wie es im dialogischen Begleiten auch selbstverständ-
lich ist. Gerade bei handlungsvermeidenden (auch bei dyspraktischen, oft 
als ungeschickt bezeichneten) Kindern besteht im Aufgreifen und Unter-
stützen der individuellen Impulse eine Chance, diese Kinder zum eigenen 
Handeln anzuregen und zu motivieren. Traut ein Kind sich nicht, aus ei-
ner gewissen festgelegten Entfernung aufgestellte Kegel mit einem Ball 
umzurollen, stößt sie aber direkt daneben stehend mit den Händen ein-
zeln um, kann das möglicherweise eine Handlungsweise sein, die aufge-
griffen werden könnte. Vielleicht kann das Spiel verändert werden: eine 
Idee wäre, mit dem Umwerfen eines Kegels mit der Hand möglichst viele 
andere mit zu treffen; eine andere wäre es, bei mehreren Kegeln in einer 
Reihe ein bestimmtes Muster einzuhalten, also immer jeden zweiten oder 
dritten Kegel umzuwerfen. Für handlungsvermeidende Kinder sind Situ-
ationen, in denen sie sich auf Handlungen einlassen immer mit dem Ri-
siko des Versagens oder Blamierens verbunden. Gerade für sie ist ein 
geschützter Rahmen wichtig, in dem sie wieder Handlungserfolgszuver-
sicht (zurück)gewinnen können. Eine aufmerksame Begleitung wird da-
bei stets im Blick haben, Situationen so zu gestalten, dass diese Kinder 
auch positive, stärkende Erfahrungen machen können, wenn z. B. selbst-
gestellte Aufgaben oder Impulse erfolgsversprechend angepasst werden. 
 
Freiwilligkeit ist in diesem Zusammenhang ein anderes wichtiges Prinzip, 
das vor allem sicherstellen möchte, dass Kinder in einem psychomotori-
schen Angebot nie etwas machen müssen, was sie nicht möchten oder 
ihnen Angst macht. „Ihr freier Wille ist zu akzeptieren, um sie nicht in ihrer 
Integrität zu verletzen“ (Keßel 2014, 25). Das bedeutet nicht, dass Kinder 
machen können, was sie wollen (vgl. Zimmer 2019, 143). Wenn ein Kind 
zunächst nicht aktiv mitmachen möchte oder sich in einer Situation aus 
der Aktivität zurückzieht, ist dies auch eine Form von Kommunikation:  
etwas hält das Kind davon ab, (weiter) mitzumachen. Ohne das Kind zu 
bedrängen können alternative Angebote gemacht werden oder Verände-
rungen vorgenommen werden, die ein Mitspielen wieder ermöglichen 
können. Wenn ein Kind sich beim Fangspiel nicht alleine ins Spielgesche-
hen wagt, kann es oft eine Hilfe sein, zunächst an der Hand einer Begleit-
person mitzuspielen. Selbst wenn ein Kind dann gefangen ist, bleibt es 
nicht allein in der Situation, da die Begleitperson mitgefangen wurde. 
Meistens sind psychomotorische Angebote so attraktiv für Kinder, dass 
die Kinder auch teilnehmen und mitmachen wollen. Einige Kinder be-
obachten zunächst, wofür ihnen in der Psychomotorik Zeit gegeben wird. 
Ohne Druck aufzubauen kann im Kontakt mit beobachtenden Kindern 
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auch erfragt werden, was sie für eine Teilnahme benötigen oder wün-
schen. Wenn beispielsweise ein Kind nicht mit dem Rollbrett fahren 
möchte, während alle anderen dies begeistert tun, kann dieses Kind viel-
leicht helfen, attraktive Stationen für die fahrenden Kinder zu gestalten. 
Eine Tankstelle, eine Werkstatt oder auch ein Tunnel finden meistens 
schnell das Interesse der fahrenden Kinder. Wenn das beobachtende 
Kind dann für sich zunächst die Rolle als Tankwart*in, Mechaniker*in  
oder Tunnelpächter*in findet, kommt es darüber zunächst ins Spiel mit 
den anderen Kindern. Sollte nach einer Zeit ein anderes Kind auch mal 
die Rolle der Tankwart*in übernehmen wollen, kommt es häufig zum 
Wechsel und das zunächst beobachtende Kind macht seinen Platz frei 
und übernimmt das Rollbrett als Auto. Auch wenn so etwas nicht immer 
und sofort funktioniert, ist es für die Kinder wichtig, diese Zeit zu bekom-
men, in der sie wertschätzend begleitet werden, ohne Druck aufzubauen. 
Auch für den pädagogischen Alltag kann dies ein interessanter Impuls 
sein: Wenn ein Kind an einem Angebot nicht teilnehmen möchte, was hält 
es davon ab oder was fehlt dem Kind bei diesem Angebot? Wenn ein 
Kind bestimmte, beispielsweise feinmotorische Tätigkeiten ablehnt, feh-
len dem Kind bestimmte sensomotorische oder andere Vorerfahrungen 
und Entwicklungsschritte, um sich damit altersentsprechend zu beschäf-
tigen? Oder gibt es andere ablenkende, möglicherweise interessantere 
Tätigkeiten, die das Kind von dem Angebot abhalten? In dem Fall kann 
auch das folgende Prinzip hilfreiche Impulse geben. 
 
Kindorientierung bedeutet, die Themen und Interessen der Kinder aufzu-
greifen. Es sollen demnach Angebote geschaffen werden, die die Kinder 
berühren und ihnen gerecht werden. Dieser Grundgedanke überschnei-
det sich mit vielen anderen Prinzipien. Hier soll aber noch mal betont wer-
den, dass damit auch gezeigt wird, dass die Kinder mit ihren Bedürfnis-
sen ernst genommen werden. Die Angebote müssen eben für die Kinder 
bedeutsam sein, weshalb sie auch nicht ohne ihre Berücksichtigung und 
ihr Mitsprachrecht geplant und durchgeführt werden sollten. Das Berück-
sichtigen kindlicher Themen kann sie auch für Tätigkeiten interessieren, 
die sie sonst eher ablehnen. Im zuvor erwähnten Beispiel, in dem fein-
motorische Aktivitäten abgelehnt werden, könnte das Bauen eines klei-
nen Floßes mit kleinen Holzästen und Schnüren ein interessantes Ange-
bot sein, wenn für naturverbundene Kinder auch geplant ist, das Floß an-
schließend im nahegelegenen Bach zu Wasser zu lassen. Kinder, die 
sich eher für Stoff-Kuscheltiere interessieren, könnten es reizvoll finden, 
für ihren Lieblingshasen ein Floß zu bauen, das vielleicht nur im Wasch-
becken eine Rund drehen wird, weil hier das Erlebnis mit dem Kuscheltier 
das motivierende Element ist. Bei solchen Angeboten, bei denen sich 
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Kinder interessengeleitet auf Tätigkeiten einlassen, sollte bedacht wer-
den, dass diese beispielsweise feinmotorischen Erfahrungen dann auch 
möglichst positive Erfahrungen werden, damit die neuen Eindrücke zu-
rückliegende, wahrscheinlich negative Erfahrungen überlagern. Deshalb 
darf auch nie der Eindruck entstehen, dass die Kinder überlistet oder 
„reingelegt“ wurden. Es geht nur darum, ihnen Entwicklungschancen zu 
eröffnen, mit denen sie sich selbst schwer tun. 
 
In der Psychomotorik ist es üblich, zu Beginn oder zum Ende eines An-
gebots die Kinder nach ihren Wünschen zu fragen. Damit eröffnet sich 
immer die Möglichkeit, die Themen und Interessen der Kinder zu berück-
sichtigen. Meistens werden nicht alle Wünsche der Kinder sofort oder in 
der gleichen Stunde umgesetzt werden können. Dennoch wird dem Kind 
rückgemeldet, dass der geäußerte Wunsch registriert ist (und auch sein 
sollte, z.  B. nachträglich in Form von Notizen) und bei nächster Gelegen-
heit Berücksichtigung findet. Es ist immer möglich, dass die notwendige 
Zeit für einen Wunsch fehlt, die anderen Kinder in der Gruppe sich nicht 
dafür interessieren oder Vorbereitungen getroffen werden müssen (z. B. 
Materialbeschaffung). Wichtig ist nur, dass die Kinder ihre Begleitperso-
nen als zuverlässige Beziehungspartner*innen erfahren, die zu gegebe-
ner Zeit wirklich darauf zurückkommen. Sollten die anderen Kinder ein 
Spiel grundsätzlich ablehnen, das sich ein Kind länger schon unbedingt 
wünscht, besteht bei Wahrung der Freiwilligkeit beispielsweise die Mög-
lichkeit, als Erwachsener dieses Spiel ohne die anderen Kinder zu spielen, 
was nicht immer einfach ist. Gerade Gruppenspiele sind zu zweit oder 
dritt schwer realisierbar. Die Erfahrung zeigt aber, dass allein das Bemü-
hen der erwachsenen Begleitpersonen mit dem einen Kind zu spielen, 
häufig die anderen Kinder der Gruppe so interessiert, dass darüber letzt-
lich doch zumindest eine Variante des gewünschten und zunächst abge-
lehnten Spiels möglich wird. 
 
Nicht weniger bedeutsam, aber an dieser Stelle verkürzt sollen auch die 
weiteren Prinzipien kurz erläutert werden. 
 
Prozessorientierung betont die Bedeutsamkeit von Lernwegen, denn 
nicht ein fertiges Produkt am Ende eines Prozesses ist allein entschei-
dend. Selbst Erfahrungen des Scheiterns können wertvolle Lernerfahrun-
gen sein, wenn sie gut begleitet werden. Auch Irr- und Umwege sind wich-
tige Abschnitte im Lernprozess. Diese Prozesse zuzulassen und zu er-
möglichen steht im Mittelpunkt psychomotorischer Angebote. Kindern 
werden deshalb keine Lösungswege vorgegeben. Alle Lösungshilfen 
können den Kindern eigene authentische Erfahrungen nehmen, weshalb 
mit solchen Hilfen zurückhaltend und achtsam umgegangen werden 
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sollte. Die Auseinandersetzung mit entwicklungsangemessenen Heraus-
forderungen, die sich Kinder oft auch selbstgesteuert suchen, ermöglicht 
dieses Lernen. Eine aufmerksame Begleitung kann dabei Sicherheitsas-
pekte im Blick behalten und zurückhaltend auf Augenhöhe am neugieri-
gen Lernen der Kinder teilhaben, ohne zu schnell vorwegzugreifen. 
 
Kommunikationsorientierung greift genau diese Art des Lernens auch auf. 
Die verbale Sprache und Sprachförderung stehen dabei zunächst gar 
nicht im Vordergrund. Es geht vielmehr um das Schaffen von Kommuni-
kationsanlässen und dabei im Prozess Lösungen zu finden. Die Fähigkeit 
sich mitzuteilen und zu kommunizieren ist die Voraussetzung in sozialer 
Gemeinschaft für sich und andere zu sorgen (vgl. Irmischer 1987, 19). 
Daher sind für Kinder Situationen entwicklungsförderlich, in denen es für 
sie persönlich bedeutsam ist, zu kommunizieren. Das ist nicht nur über 
verbale Sprache, sondern ebenso über Gestik, Mimik und Verhalten mög-
lich. Die Begleitung von psychomotorischen Angeboten sollte dabei si-
cherstellen, dass die Kommunikation sozial angemessen abläuft, wofür 
manchmal Unterstützung notwendig sein kann. Wenn zwei Kinder beim 
Balancieren auf einer Bank in der Mitte aufeinander treffen, da sie von 
verschiedenen Seiten gestartet sind, müssen sie miteinander kommuni-
zieren und eine Lösung finden, die im Optimalfall für beide Kinder eine 
passende ist. Auch in Situationen des gemeinsamen Bauens wird es im-
mer wieder Kommunikationsanlässe geben, die aufgrund des gemeinsa-
men Handelns und Erlebens Gemeinsamkeit erleben lassen und wiede-
rum zu weiterer und verbesserter Kommunikation motivieren. 
 
Strukturierung gibt Sicherheit und Orientierung und verdeutlicht als Prin-
zip, dass auch in der Psychomotorik die Offenheit nicht grenzenlos ist. Zu 
große Offenheit kann Begleitpersonen genauso wie Kinder verunsichern 
und überfordern. Allerdings müssen Strukturen sich nicht vornehmlich in 
vielen Regeln und festen Vorgaben manifestieren, die ihrerseits Kreativi-
tät behindern können. Allein schon die Vorstrukturierung des Materials 
und des Raums kann Klarheit schaffen. Auch die Raumposition der Be-
gleitpersonen kann Einfluss auf das Spiel- und Bewegungsgeschehen 
der Kinder haben. Kaum ein Kind springt von einer Sprossenwand, wenn 
eine erwachsene Person davor steht und den Weg versperrt. Auch in der 
Psychomotorik gibt es Regeln, die aber nicht zentral sind, sondern im 
Optimalfall eher unauffällig und beiläufig das gemeinsame Spielen und 
Bewegen sicherstellen, ohne das einzelne Kind dabei unnötig einzu-
schränken. An diesem Prinzip wird auch die Bedeutsamkeit der Basis-
prinzipien wieder deutlich: klare Regeln und Strukturen können autoritär 
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formuliert und umgesetzt werden, wären aber nicht unbedingt entwick-
lungsfördernd, da sie mit dem Basisprinzip der Echtheit und Wertschät-
zung und auch anderen Prinzipien im Widerspruch stehen. 
 
Erlebnisorientierung verdeutlicht noch mal die Bedeutung der Motivation 
der Kinder für ihre Entwicklung. Psychomotorische Angebote sollen den 
Kindern Spaß machen. Spannende und erlebnisreiche Spielhandlungen 
lassen die Kinder eintauchen in eine Welt, in der sie wertvolle und vor 
allem auch nachhaltige Erfahrungen für ihre Entwicklung machen können. 
Dafür bedarf es keiner Animationsangebote für die Kinder, die unter Um-
ständen eine Konsumhaltung unterstützen und auch im Widerspruch zum 
Dialog stehen. Meistens entwickeln die Kinder selbst Rahmengeschich-
ten oder Spielwelten für ihre gemeinsame Stunde, die von den Erwach-
senen aufgegriffen und im Dialog erweitert werden können. Diese Moti-
vation der Kinder, die sie in erlebnisreichen psychomotorischen Angebo-
ten ausleben und wiederfinden können, scheint eine besondere Stärke 
der Psychomotorik zu sein (vgl. Keßel 2019). 
 
 
Der eigene Weg in die Psychomotorik 
 
Wie eingangs bereits erwähnt ist es wichtig, sich bewusst zu machen, 
dass die Prinzipien als Ideale formuliert sind. In der Gesamtschau sollen 
sie komplexes psychomotorisches Arbeiten veranschaulichen und eine 
grobe Orientierungshilfe anbieten. Psychomotorik als Konzept ist selbst 
immer im Prozess. Das wird an den verschiedenen, sich ergänzenden 
Ansätzen der Psychomotorik ebenso deutlich wie an den immer wieder 
neuen Arbeitsfeldern, in denen Psychomotorik zur Anwendung kommt. 
Die eine Psychomotorik gibt es wohl nicht (vgl. Kuhlenkamp 2017, 18), 
aber vielleicht gibt es Dinge, die alle Psychomotoriker*innen eint. 
 
Berechtigterweise muss diskutiert werden, ob für die Psychomotorik for-
mulierte Prinzipien tatsächlich zu „Garanten einer bestimmten Arbeits-
weise“ (Seewald 2007, 116) werden können oder „zu Verkürzungen und 
Missverständnissen einladen könnten“ (ebd.), vor allem auch in der Lehre. 
Naheliegend wäre die Versuchung, im eigenen pädagogischen Angebot 
zwei oder drei berücksichtigte Prinzipien der Psychomotorik zu erkennen 
und der Annahme zu erliegen, dass man deshalb bereits Psychomotorik 
macht. Dennoch kann das eigene pädagogische Angebot qualitativ sehr 
hochwertig sein, vor allem wenn einige der genannten Prinzipien zusam-
mentreffen. Bewegung und Wahrnehmung sowie Körper und Leib kön-
nen als Schlüsselbegriffe oder Grundkategorien der Psychomotorik be-
zeichnet werden (vgl. Krus 2015a, 39ff; Fischer 2019, 48ff). Bewegung 
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wird zudem als vorrangiges Medium in der Psychomotorik gesehen (vgl. 
Zimmer 2014, 199), da Bewegung als „sinngeleitete Handlung des Men-
schen“ (Hölter 2011, 21) gilt und die Trennung von Körper und Geist über-
windet (vgl. Hölter 2011, 20f). Damit geht das Verständnis von Bewegung 
weit über ein sportliches oder funktionales Verständnis von Bewegung 
hinaus. Es wird kein psychomotorisches Angebot ohne Bewegung oder 
Körperbezug denkbar sein. Dennoch wird es Situationen in psychomoto-
rischen Angeboten (u. U. im Rollenspiel oder Versteckspiel) geben, in 
denen Bewegung kaum sichtbar ist. In der Planung und Reflexion 
psychomotorischer Angebote sind diese Bezugspunkte aber unverzicht-
bar, zumindest als dahinterliegende Grundkategorie. 
 
Von daher ist auch die Lehre der Psychomotorik in Aus- und Weiterbil-
dung unverzichtbar mit Bewegung und Wahrnehmung, sowie Körper und 
Leib verbunden. Das Verständnis der Psychomotorik und die Entwicklung 
einer psychomotorischen Arbeitsweise werden nicht ohne eigene körper-
lich-leibliche Bewegungs- und Wahrnehmungserfahrungen möglich sein. 
Psychomotorik muss selbst erfahren werden und in Selbstreflexionspro-
zesse eingebunden sein (vgl. Jessel 2010, 26) und ist nicht allein über 
kognitiv-instruktiv erlernte Prinzipien oder Leitsätze erlernbar. Es ist somit 
als ein Prozess zu verstehen, der auch Zeit in Anspruch nimmt und viel-
leicht ein nicht endender Weg ist, den man aber gerne geht. Auch für 
erfahrene, langjährige Psychomotoriker*innen gilt, dass jede psychomo-
torische Stunde ein Original und damit unwiederholbar ist (vgl. Seewald 
2007, 116). Die Unsicherheit, die man bei jeder neuen Stunde auf dem 
psychomotorischen Weg empfindet, hilft, wach und beweglich zu bleiben 
(vgl. ebd.) und somit Routinen zu vermeiden und nicht in das Abarbeiten 
eines bestimmten Programms abzugleiten. Das klingt anstrengend und 
aufwändig, wird wohl aber von den meisten Psychomotoriker*innen als 
sehr erfüllend wahrgenommen. 
 
Dieser immer weiterlaufende Prozess, der in der Auseinandersetzung mit 
der Psychomotorik angestoßen werden kann, verändert nicht nur das ei-
gene professionelle Arbeiten, sondern auch die eigene persönliche  
Haltung. Wie in den Ausführungen zu den Prinzipien der Psychomotorik 
verdeutlicht wurde, ist in den Basisprinzipien ganz stark ein bestimmtes 
Menschenbild enthalten, welches sich über die weiteren Prinzipien me-
thodologisch entfalten kann. Einige Beispiele aus der Praxis konnten hof-
fentlich anschaulich machen, wie sich diese Prinzipien dann auf die 
Handlungen im psychomotorischen und pädagogischen Alltag auswirken 
können. Denn das Menschenbild kann in Verbindung mit bestimmten 
Konzepten und Methoden durch die Haltung in Handlungen überführt 
werden (vgl. Schache & Künne 2012, 87) oder: „Eine Haltung markiert 
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den Übergangsbereich zwischen Menschenbild und pädagogisch-thera-
peutischer Intervention, Förderung oder Begleitung über die Wahl der In-
halte und Methoden, aber auch der individuellen Beziehungsgestal-
tung“ (ebd.). In der Arbeit mit Eltern und im Team wird sich diese Haltung 
ebenso zeigen, da sie ein Teil der professionellen Persönlichkeit wird. Die 
eigene persönliche Haltung gegenüber sich selbst und den anderen Men-
schen, mit denen man in Kontakt kommt, ist immer auch ein Teil der  
professionellen Haltung (vgl. Nentwig-Gesemann, Fröhlich-Gildhoff, 
Harms & Richter 2011, 117). Umgekehrt wird kaum jemand eine profes-
sionelle Haltung authentisch entwickeln und leben können, die sich nicht 
auf die persönliche, private Haltung und Persönlichkeit auswirkt (vgl.  
Axline 2002, 31). 
Die Umsetzung der Prinzipien der Psychomotorik im psychomotorischen 
und pädagogischen Alltag ist eng an die eigene professionelle und per-
sönliche Haltung gebunden (vgl. Krus 2015, 62). Die Übersicht über Prin-
zipien der Psychomotorik wiederum kann helfen, die Haltung hinter 
psychomotorischem Arbeiten zu verstehen. Wer sich dafür interessiert 
und mehr darüber wissen will, wird sich auf seinen eigenen Weg der 
Psychomotorik begeben müssen. Für diesen Weg kann eine kompetente 
Begleitung unterstützend sein, unabhängig davon, ob man diesen Weg 
für sich alleine oder für sich im Team gehen möchte. 
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Stephanie de Ridder 
 

Eine Kita auf dem Weg zur psychomotorischen  
Zertifizierung 
 
 
 
Wer sind wir? 
 
Die Lobetalarbeit e.V. ist ein diakonisches Unternehmen mit Standorten 
in Celle und im Celler Umland. Insgesamt werden rund 900 Menschen 
mit Behinderung sowie etwa 460 Seniorinnen und Senioren in verschie-
denen Einrichtungen betreut. 
Wer seine Ausbildung im sozialen Bereich machen möchte, ist in den 
Ausbildungsstätten am richtigen Platz. Rund 1.300 Mitarbeiter*innen ar-
beiten in Lobetal. Ebenso gehören zwei Kindertagesstätten zur Lobetal-
arbeit, mit Standorten in Celle (ca. 100 Kinder) und Stübeckshorn (ca. 20 
Kinder). 
 
Unsere Kindertagesstätte und Krippe in Celle besteht aus insgesamt 6 
Gruppen mit unterschiedlichen Gruppenformen. Es gibt zwei Natur- und 
Bewegungsgruppen mit je 15 Kindern und 2 Mitarbeiter*innen, die sich 
auf dem Abenteuerspielplatz der Lobetalarbeit e.V. befinden und denen 
dort je ein Bauwagen zur Verfügung steht. Des Weiteren gibt es eine In-
tegrationsgruppe (halbtags) mit 18 Kindern, davon 4 Kinder mit Integrati-
onshintergrund und 3 Mitarbeiter*innen, eine Nachmittagsgruppe mit 25 
Kindern und zwei Mitarbeiter*innen, eine Ganztagsgruppe mit 25 Kindern 
und drei Mitarbeiter*innen sowie eine Ganztagskrippengruppe mit 12 Kin-
dern, davon ein Kind mit Einzelintegration und 5 Mitarbeiter*innen. 
 
 
Die ersten Schritte 
 
Bereits 2012 machten sich der Kindergarten und die Krippe der Lobetal-
arbeit e.V. zusammen mit der Herman-Reske-Schule (eine Tagesbil-
dungsstätte der Lobetalarbeit e.V.) auf den Weg, sich bei der Deutschen 
Akademie – Aktionskreis Psychomotorik (dakp) psychomotorisch weiter-
zubilden.  
Die Psychomotorik spielt in der Arbeit mit Menschen mit Behinderung 
schon seit längerem eine große Rolle. Da in der Psychomotorik nicht de-
fizitorientiert auf den Menschen geschaut wird, bietet sie eine völlig un-
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beschwerte, freie und selbstbestimmte Art des Lernens und hilft den Men-
schen sich und ihren Körper kennen und nutzen zu lernen. Sie eröffnet 
vielfältige Möglichkeiten seine Umwelt zu erforschen und begreifen zu 
lernen, die eigene Persönlichkeit zu entwickeln und zu stärken. Die 
Psychomotorik fördert ganzheitlich und verbindet Kopf, Herz und Hand. 
Gerade in der Arbeit mit Menschen mit Behinderung ist es wichtig, die 
Förderung ganzheitlich zu gestalten.  
Um diesen Anforderungen gerecht zu werden, wurden Mitarbeiter*innen 
aus dem Bereich Kindergarten und Krippe, Tagesbildungsstätte und aus 
den Ausbildungsstätten der Lobetalarbeit e.V im Bereich Psychomotorik 
qualifiziert. Der dritte Ausbildungsgang für die Berufsqualifikation Psycho-
motorikdakp wurde soeben beendet. 
Schon im ersten Kurs wurde über die Möglichkeit einer Zertifizierung als 
psychomotorische Kindertagesstätte durch die dakp nachgedacht. 
 
Im letzten Kurs der Berufsqualifikation 2018 kam die Frage dann erneut 
auf: „Gibt es eigentlich die Möglichkeit, die Kita als psychomotorische Ein-
richtung zertifizieren zu lassen?“ 
Verfügten nun schon neun von den insgesamt siebzehn Mitarbeiter*innen 
über die abgeschlossene Berufsqualifikation Psychomotorikdakp und setz-
ten dies im Kindergarten und in der Krippe der Lobetalarbeit e.V. sehr 
engagiert um. 
Aus der dakp kam 2018 schließlich das Signal, dass eine Arbeitsgruppe 
installiert werden sollte, die ein Qualitätssiegel „Psychomotorische 
Kita“ entwickeln wollte. 
 
Und wir, der Kindergarten und die Krippe der Lobetalarbeit e.V., wurden 
ein aktives Mitglied der Arbeitsgruppe und sollten als erste Kita zertifiziert 
werden. 
 
 
Los geht´s 
 
In der Arbeitsgruppe wurde intensiv gearbeitet, gegrübelt und berat-
schlagt. Das Für und Wider abgeglichen, Pläne geschmiedet, über den 
Haufen geworfen und neu ausgerichtet. Das Team bestand aus Mitarbei-
ter*innen verschiedener Einrichtungen in ganz Deutschland und Vertre-
ter*innen der dakp, die sich engagiert daransetzten, eine Zertifizierung 
greifbar und umsetzbar zu machen. Es wurde eine Checkliste für interes-
sierte Einrichtungen entwickelt und verschiedene Qualifizierungsmodule 
ausgearbeitet. Das Angebot, unterschiedliche inhaltliche Schwerpunkte 
für die Qualifizierung zu wählen, die den eigenen Bedarfen entsprechen, 
sollte es ermöglichen, dass jede Einrichtung sich ganz individuell in der 
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Zertifizierung wiederfinden kann. Die Kompetenzorientierung stand im 
Vordergrund und sollte die Zertifizierung dadurch von anderen Zertifizie-
rungen unterscheiden und ein Alleinstellungsmerkmal bilden. 
 
 
Und was macht man als Pilotprojekt? 
 
Unsere Aufgabe als Kita bestand in erster Linie darin, die Perspektiven 
der Mitarbeiter*innen, ihre Ängste, Wünsche und Ziele in Bezug auf die 
Ausrichtung als psychomotorische Kita zu erfassen. Ebenso sollte die 
Frage beantwortet werden „Was benötigen wir von der dakp um über-
haupt zertifiziert werden zu können?“. Zudem sollte die Psychomotorik in 
unserer Konzeption fest verankert werden. 

Die wichtigsten Fragen, die wir uns stellten waren: 

„Warum wollen wir überhaupt eine Zertifizierung erlangen?“ 

„Was würde es uns als Einrichtung bringen, zertifiziert zu werden?“ 

„Wie können wir das attraktiv für die Eltern gestalten?“ 

„Sind unsere Räumlichkeiten denn überhaupt geeignet, um  
 vollumfänglich Psychomotorisch zu arbeiten?“ 

„Sind wir denn wirklich schon soweit? 

Wie setzten uns nochmals bewusst mit dem Thema „Psychomotorik“ aus-
einander, wälzten die Ausbildungsunterlagen der Berufsqualifikation, stu-
dierten verschiedene Ausgaben der „Motorik“ und lasen Fachbücher. Je-
der konnte sich und seine Arbeit in der Psychomotorik wiederfinden, so-
dass der Entschluss, sich zertifizieren lassen, gefasst wurde. 

 
Ende März 2019 fand ein Studientag zu diesem Thema in unserer Ein-
richtung statt, bei dem die Bedenken und Sorgen der der Mitarbeiter*in-
nen thematisiert und konstruktiv bearbeitet wurden. 
Peter Keßel, Dozent der dakp, konnte die Mitarbeiter*innen vor Ort in ih-
rem Tun stärken und der Wunsch sich zertifizieren zu lassen, wurde im-
mer stärker. 
In unseren Dienstbesprechungen bearbeiteten wir immer wieder noch of-
fene Fragen mit Unterstützung von Fachliteratur, Gesprächen mit ande-
ren Psychomotoriker*innen und der Reflexion der Erfahrungen des Stu-
dientages. Wir haben unsere Konzeption erweitert, die Zusammenarbeit 
mit Eltern und unsere Räumlichkeiten zum Thema gemacht. 
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Wollen Eltern eine psychomotorische Kita? 
 
Über die Zusammenarbeit mit den Eltern machten wir uns viele Gedan-
ken: „Wie können wir den Eltern vermitteln, dass die Psychomotorik mehr 
als nur Turnhallensport ist und ihre Kinder so gefördert werden, wie sie 
es benötigen?“ 
Jedes Elternteil möchte nur das Beste für sein Kind. Oftmals werden  
Eltern durch ihre Umwelt stark beeinflusst und versuchen den Anforde-
rungen gerecht zu werden. Ihrem Kind soll es gut gehen, aus ihrem Kind 
soll etwas werden. Der Leistungsdruck steigt bereits im Kindergartenalter 
enorm. Entwicklungstabellen werden herangezogen, Eltern sind verunsi-
chert. „WAS lernt mein Kind überhaupt?“. Eine durchaus wichtige Frage, 
allerdings gibt es eine andere Frage, die für die weitere Entwicklung des 
Kindes vielleicht weitaus wichtiger ist: „WIE lernt mein Kind?“.   
 
Wir sammelten wichtige Argumente, um den Eltern die Psychomotorik als 
das zu präsentieren, was sie ist: die beste Möglichkeit für Kinder zu ler-
nen, zu erleben, zu erfahren und sich zu entwickeln. 
Das Thema „Die spielen ja nur?!“ wurde intensiv aufgearbeitet und ein 
Elternabend für die gesamte Kita vorbereitet, um mit dieser Aussage auf-
zuräumen und den Eltern die Wichtigkeit des Spiels als Medium des Ler-
nens und der Entwicklung begreifbar zu machen. 
Wir möchten unsere psychomotorische Arbeit so transparent und vor al-
lem verstehbar wie möglich für unsere Eltern präsentieren. In Form von 
Fotodokumentationen verschiedener psychomotorischer Angebote, ge-
meinsame Aktionen mit den Kindern und ihren Eltern (z.B. Sommerfest) 
und verschiedenen Themenelternabenden. 
Denn eigentlich wollen wir alle doch das Gleiche. Die Kinder in ihrer Ent-
wicklung begleiten und unterstützen. 
 
 
Ist psychomotorisches Arbeiten möglich, wenn man räumlich ein-
geschränkt ist? 
 
Unsere räumlichen Möglichkeiten sind beschränkt, die Gruppenräume 
sind überschaubar, es gibt leider keinen eigenen, immer nutzbaren  
Bewegungsraum. Und doch ist es auch unter diesen räumlichen Bedin-
gungen möglich, psychomotorisch zu arbeiten. Wandelbares Mobiliar, die 
Nutzung aller vorhandenen Flächen, das Gestalten von ansprechenden 
Spielräumen selbst auf kleinstem Raum sind nur ein paar Ideen, Psycho-
motorik im Alltag umzusetzen. 
An all dem wird mit Feuereifer gebastelt, geplant und umgesetzt. 
Psychomotorik ist kein Raum, Psychomotorik ist eine Einstellung. 
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Und was genau bringt uns nun eine Zertifizierung? 
 
Wir werden als erste Einrichtung von der dakp als psychomotorische Kita 
zertifiziert. Durch die Zertifizierung können wir Eltern bereits im Vorfeld 
verdeutlichen, wie bei uns gearbeitet wird und sie können sich bewusst 
für uns und unsere Arbeitsweise entscheiden. Wir können die Psychomo-
torik weiter verbreiten und auch andere Einrichtungen darauf aufmerk-
sam machen. 
 
 
Sind wir bereit für eine Zertifizierung? 
 
Unser Team besteht aus engagierten Mitarbeiter*innen, die schon seit 
langem psychomotorisch arbeiten und sich gegenseitig in der psychomo-
torischen Arbeit anregen. Wir bieten den Kindern die besten Möglichkei-
ten, sich selbst zu entwickeln und schaffen ihnen eine Umgebung, in der 
sie ihre eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten stärken und festigen kön-
nen.  
 
 
Wir sind bereit unsere Arbeit nun auch zertifizieren zu lassen! 
 
 
 

  


